

  Hekate: Die Herrscherin der Hexen

  



Kapitel 1: Das Erwachen der Magie
Der Regen hatte aufgehört, aber die Pfützen auf dem Kopfsteinpflaster glitzerten noch im fahlen Licht der einzigen Laterne, die in dieser Gasse funktionierte. Zoe zog die Jacke enger um sich und schlug den Kragen hoch. Achtzehn Jahre. Genau in diesem Moment, irgendwo zwischen dem Ticken einer alten Kirchturmuhr und dem fernen Rumpeln der U-Bahn, war sie offiziell erwachsen geworden. Es fühlte sich nicht anders an. Kein magischer Blitz, kein plötzliches Gefühl der Erleuchtung. Nur Kälte und der Geruch von nassem Asphalt.
Sie hatte den Umweg genommen, um der überfüllten Wohnung zu entkommen, in der ihre Mutter und die Nachbarn ein kleines Fest für sie vorbereitet hatten. Zu viele Menschen, zu viel Lärm, zu viele gut gemeinte Fragen nach ihrer Zukunft. Dabei wusste sie selbst noch nicht einmal, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Also war sie einfach losgelaufen, ohne Ziel, bis sie in diesem engen Durchgang zwischen zwei heruntergekommenen Häuserblocks landete.
Ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihren Fingerspitzen aus, als ob tausend winzige Nadeln unter ihrer Haut tanzen würden. Sie rieb die Hände aneinander, um die Empfindung zu vertreiben, aber sie wurde nur stärker. Es war, als ob etwas in ihr erwachte, etwas, das lange geschlafen hatte und nun ungeduldig an die Oberfläche drängte.
Zoe lehnte sich gegen die feuchte Mauer und schloss die Augen. Vielleicht war es einfach die Aufregung, der Stress des Tages. Sie atmete tief ein und aus, wie sie es in ihrem Yoga-Kurs gelernt hatte. Aber statt Ruhe zu finden, spürte sie, wie die Luft um sie herum schwerer wurde, wie ein unsichtbarer Druck, der von innen nach außen wirkte.
Als sie die Augen öffnete, erstarrte sie. Ihre Hände waren von einem schwachen, flackernden Licht umgeben. Es war nicht die Reflexion der Laterne, denn dieses Licht schien direkt aus ihrer Haut zu kommen, bläulich und unruhig wie eine kleine Flamme, die gegen den Wind kämpfte. Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie schüttelte die Hände, aber das Leuchten folgte jeder Bewegung, pulsierte im Takt ihres rasenden Herzens.
»Was ist das?«, flüsterte sie heiser. »Was passiert mit mir?«
Das Licht wurde heller und begann Funken zu sprühen, die wie Glühwürmchen durch die Gasse tanzten. Zoe spürte, wie die Magie , denn es konnte nur Magie sein, so sehr sie sich auch weigerte, es zu glauben , unkontrolliert aus ihr hervorbrach, wie Wasser aus einem geborstenen Rohr. Sie presste die Hände gegen die Mauer, um den Strom zu stoppen, aber stattdessen rissen Risse durch den Putz, als ob unsichtbare Hände ihre Fingerknöchel in den Stein zwängen.
Panik ergriff sie. Sie musste hier weg, irgendwohin, wo niemand sie sehen konnte, wo niemand dieses seltsame Leuchten bemerkte. Aber ihre Beine gehorchten nicht mehr. Die Magie floss jetzt durch ihren ganzen Körper, ließ ihre Haare sich kräuseln und ihre Haut prickeln, als ob sie in einem Meer aus statischer Elektrizität badete. Und inmitten dieser puristischen Energie hörte sie etwas anderes, ein Flüstern, das von den Schatten in der Gasse auszugehen schien, eine Stimme, die uralt und kalt klang.
»Gefunden.«
Das Flüstern hing in der Luft wie ein eisiger Hauch, der sich um ihren Nacken legte. Zoe wirbelte herum, aber die Gasse war leer. Nur die flackernde Laterne warf lange, zitternde Schatten an die feuchten Mauern. Ihre Hände glühten noch immer, ein bläuliches Licht, das pulsierte wie ein zweiter Herzschlag.
Dann hörte sie es wieder. Diesmal nicht als Flüstern, sondern als ein Knirschen, als ob trockene Blätter über Stein gezogen würden. Es kam von links, aus dem tiefsten Schatten zwischen zwei Müllcontainern. Zoe erstarrte. Etwas bewegte sich dort, etwas Formloses, das sich aus der Dunkelheit herausschälte wie ein Lebewesen aus einer Haut.
Ihre Magie reagierte sofort. Ein unkontrollierter Funke schoss aus ihrer rechten Hand und traf den Asphalt vor ihr, wo er einen kleinen, rauchenden Krater hinterließ. Der Schatten zuckte zurück, aber nicht vor Schreck. Es war ein Zucken der Vorfreude, der Jagdlust.
»Nein«, flüsterte Zoe und rannte los.
Ihre Schritte hallten von den Hauswänden wider, während sie um die nächste Ecke bog. Die Straße war menschenleer, die Fenster der umliegenden Häuser dunkel. Hinter ihr hörte sie ein Kratzen, ein Schleifen, das schneller wurde. Sie wagte nicht, sich umzusehen. Sie spürte die Kälte im Nacken, die näher kam.
Ein Mülltonnendeckel flog von allein von seinem Behälter und rollte klappernd über das Pflaster. Zoe zuckte zusammen, aber sie lief weiter, durch eine schmale Passage zwischen zwei heruntergekommenen Gebäuden. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Die Magie in ihren Fingerspitzen brannte jetzt wie ein ungestümes Feuer, bereit, jede Sekunde wieder auszubrechen.
Sie erreichte eine belebtere Straße. Ein Taxi fuhr vorbei, ein Paar lachte vor einer Bar. Normale Menschen, normales Leben. Zoe wollte rufen, um Hilfe schreien, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Wer würde ihr glauben? Wer würde ein verängstigtes Mädchen ernst nehmen, das blaue Funken aus den Händen schießen ließ?
Der Schatten war immer noch da. Sie spürte ihn, wie er sich durch die Gassen wand, geschmeidig und unerbittlich. Er folgte ihr nicht mehr direkt, aber er umkreiste sie, trieb sie in eine Richtung. In eine Falle.
Zoe rannte weiter, die Beine schwer wie Blei, die Lungen brennend. Sie bog in eine Seitenstraße, dann in eine weitere. Die Stadt war ein Labyrinth aus Backstein und Neon, und sie war darin gefangen mit einer Kreatur, die aus dem Stoff der Dunkelheit selbst gewebt war.
Hinter ihr erklang ein Geräusch, das wie Lachen klang. Tief, kehlig, und voller Hunger.

Das Lachen hallte von den Backsteinmauern wider, ein Geräusch, das Zoe bis ins Mark erschütterte. Sie presste den Rücken gegen eine kalte Steinwand, die Hände zu Fäusten geballt, aus denen noch immer schwache blaue Funken zuckten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
Die Schatten vor ihr verdichteten sich, nahmen Form an , eine Gestalt aus reiner Finsternis, mit langen, klauenartigen Fingern, die nach ihr griffen. Zoe schloss die Augen. Sie wusste, diesmal gab es kein Entkommen.
Dann zerriss ein silberner Blitz die Nacht.
Ein Mann stand plötzlich zwischen ihr und der Kreatur, in schwarze, fließende Kleidung gehüllt, die sich im Wind des eigenen Zaubers bauschte. In seiner ausgestreckten Hand tanzte eine Kugel aus weißem Licht, die den Schatten zurückweichen ließ wie eine Flamme vor kaltem Wasser.
„Nicht heute, Finsterling", sagte der Mann mit einer Stimme, die ruhig und tief klang, beinahe gelangweilt. Er machte eine knappe Handbewegung, und das Licht explodierte in einem grellen Bogen, der die Kreatur erfasste und in zischende Rauchfäden zerriss.
Der Schatten schrie. Es war ein Laut, der nicht von dieser Welt zu kommen schien, ein Kreischen, das in Zoe nachhallte, noch lange nachdem die Gestalt sich in Nichts aufgelöst hatte.
Stille kehrte ein. Die Neonlichter der Stadt flackerten wieder ungestört, als wäre nie etwas geschehen.
Der Mann drehte sich um. Er war älter, als Zoe erwartet hatte , Mitte vierzig vielleicht, mit silbernen Strähnen in seinem dunklen Haar und einem kantigen, durchfurchten Gesicht. Seine Augen leuchteten schwach in der Dunkelheit. Nicht blau, nicht grün, sondern etwas dazwischen, wie die Farbe eines aufgewühlten Ozeans.
„Du bist also die Neue", sagte er, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich bin Sebastian. Du kommst besser mit mir. Der Schatten war nur der Vorläufer."
Zoe wollte etwas sagen, doch ihre Stimme versagte. Stattdessen nickte sie nur, die Arme noch immer schützend vor die Brust geschlungen. Sebastian trat näher, blieb aber auf respektvollem Abstand.
„Keine Sorge", sagte er leise. „Ich bin hier, um dir zu helfen. Die Göttin hat dich gefunden. Und jetzt musst du lernen, bevor die anderen dich finden."
Er streckte seine Hand aus, die Handfläche nach oben geöffnet. Eine Geste der Einladung, nicht des Befehls.
Zoe zögerte eine endlose Sekunde. Dann, mit zitternden Fingern, legte sie ihre Hand in seine.
Sebastian führte Zoe durch ein Labyrinth aus engen Hinterhöfen und versteckten Durchgängen, die sie trotz ihrer zwölf Jahre in dieser Stadt nie bemerkt hatte. Ihre Hand zitterte noch immer in seiner, doch die panische Kälte wich allmählich einer dumpfen Benommenheit.
„Wer bist du wirklich?", flüsterte sie, als sie in einen versteckten Innenhof traten, dessen Wände mit moosüberwachsenen Steinen gesäumt waren.
Sebastian ließ ihre Hand los und drehte sich zu ihr um. Das fahle Licht einer einsamen Laterne ließ seine Züge älter erscheinen, müder, als sie es auf der Straße wahrgenommen hatte. „Ich bin der Hohepriester des Lunaren Zirkels. Seit Jahrhunderten diene ich der Göttin und beschütze die verborgenen Pfade zwischen den Welten."
Zoe schüttelte den Kopf. „Jahrhunderte? Das ist unmöglich. Du siehst nicht älter aus als , "
„Als vierzig?", unterbrach er sanft. „Das bin ich auch nicht. Aber ich war es schon vor vierzig Jahren. Die Magie verlangsamt das Altern derer, die sie beherrschen. Und du, Zoe, du trägst mehr Magie in dir als jeder andere, den ich je getroffen habe."
„Ich habe nie Magie besessen", protestierte sie. „Ich bin normal. Ich bin , ich habe doch nur , "
„Du hast nie gelernt, sie zu kontrollieren", sagte Sebastian. „Doch das Blut in deinen Adern fließt seit Generationen durch die Adern der Hexen und Zauberer. Deine Großmutter väterlicherseits war eine mächtige Kräuterhexe in den Schwarzwäldern. Sie hat ihre Gabe versteckt, verleugnet, um ihre Kinder zu schützen. Aber die Magie ruht. Sie schläft. Und an deinem achtzehnten Geburtstag, wenn der Schleier zwischen den Welten am dünnsten ist, erwacht sie."
Zoe lehnte sich gegen die feuchte Steinmauer. Ihr Schädel dröhnte. „Hexen. Zauberer. Das ist absurd."
„Ist es das?", fragte Sebastian leise. „Hast du nie gespürt, dass etwas anders ist mit dir? Dass du Dinge fühlst, die andere nicht fühlen? Dass du manchmal weißt, was gleich passieren wird, bevor es geschieht?"
Zoes Kehle schnürte sich zu. Sie hatte es immer für eine überaktive Fantasie gehalten. Für Zufall. Aber sie erinnerte sich , an das flaue Gefühl vor dem Autounfall ihrer Mutter, an das Kribbeln, wenn ein Gewitter nahte, an die Träume von Orten, die sie nie gesehen hatte.
„Und die Göttin?", fragte sie heiser. „Du hast Hekate erwähnt. Wer ist sie wirklich?"
Sebastians Blick wurde ehrfürchtig. „Hekate ist die Herrin der Kreuzungen, die Hüterin der Übergänge, die Königin der Hexen und Zauberer. Sie ist keine ferne Gottheit, Zoe. Sie ist real. Sie ist hier, in den Schatten zwischen den Laternen, in den Nebeln der Morgendämmerung, an den Stellen, wo sich drei Wege treffen. Und sie hat dich erwählt."
„Erwählt? Wofür?"
„Das wird sie dir selbst sagen. Bald." Sebastian trat näher, und seine Stimme senkte sich zu einem eindringlichen Flüstern. „Deine Kräfte sind von einer Stärke, wie ich sie seit Jahrhunderten nicht gesehen habe. Die Göttin braucht dich. Die Schatten, die dich verfolgt haben , sie sind nur die ersten Boten einer größeren Dunkelheit. Eine Armee formiert sich. Und du, Zoe, sollst die Waffe sein, die sie aufhält."
Zoe wollte lachen, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Stattdessen brachte sie hervor: „Ich bin nur achtzehn. Ich bin Kellnerin. Ich habe noch nie etwas Wichtiges getan."
„Genau das macht dich perfekt", sagte Sebastian. „Die Göttin sucht keine fertigen Heldinnen. Sie formt sie. Und sie wird mit dir beginnen , sobald du bereit bist, ihr zu folgen."
Ein eisiger Wind strich durch den Hof, und Zoe fröstelte. Irgendwo in der Ferne heulte ein Hund. Aber in der Stille, tief unter dem Lärm der Stadt, hörte sie etwas anderes: ein Flüstern, alt wie die Erde, das an den Rändern ihres Bewusstseins entlangglitt und ihren Namen trug.

Der Hof um sie herum schien sich zu verändern, als hätte die Zeit selbst einen Schritt zurückgetreten. Die Lichter der Stadt verblassten zu fernen Glühwürmchen, und der Asphalt unter Zoes Füßen verwandelte sich in groben, zerbrochenen Stein.
Sie blinzelte und taumelte rückwärts. „Was , was passiert hier?"
Niemand antwortete. Sebastian stand hinter ihr, doch seine Gestalt schien zu verschwimmen, als wäre er plötzlich sehr weit entfernt. Der Hof war fort. Die Mauern des Hauses waren fort. Stattdessen erstreckte sich vor Zoe eine Wegkreuzung im Mondschein , drei Pfade, die in verschiedene Richtungen ins Dunkel führten, und ein vierter, der direkt vor ihr lag und von silbernem Nebel gesäumt war.
In der Mitte der Kreuzung, dort wo sich die Pfade trafen, stand eine Frau.
Sie trug ein langes Gewand, das wie flüssige Nacht über ihre Schultern floss. Ihr Haar war schwarz und reichte bis zur Hüfte, durchzogen von Strähnen, die wie aus purem Mondlicht gewoben waren. In einer Hand hielt sie einen Schlüssel, in der anderen einen Dolch. Ihre Augen waren zwei goldene Flammen, die Zoe bis ins Innerste durchdrangen.
Die Göttin sprach kein Wort. Doch ihre Stimme erklang trotzdem in Zoes Geist, tief wie das Wurzelsystem einer uralten Eiche und gleichzeitig zart wie ein Windhauch über Wasser: Komm.
Zoe konnte sich nicht bewegen. Der Atem stockte ihr. „Du bist ..."
Die Frau lächelte, und dieses Lächeln trug die Weisheit von tausend Wintern. Du weißt, wer ich bin. Du hast mich schon immer gespürt, an den Grenzen deiner Träume, in den Schatten zwischen den Lichtern der Stadt.
Zoe schüttelte langsam den Kopf. „Ich verstehe das alles nicht. Ich bin nur ein normales Mädchen. Ich habe noch nie an Götter geglaubt."
Hekate trat einen Schritt näher. Der Nebel wich vor ihren Füßen zurück, als hätte er Ehrfurcht vor ihr. Glaube ist nicht nötig. Sehen, Zoe. Erkennen. Du hast deine Magie gespürt, als sie in dir erwachte. Du hast das Alte gehört, das in der Dunkelheit flüstert. Du bist nicht mehr die Kellnerin von gestern. Du bist der Funke in einer Welt, die kurz davorsteht zu verglimmen.
„Wozu willst du mich?"
Hekate hob die Hand, und aus dem Schlüssel in ihrer Faust quoll silbernes Licht. Es floss über ihre Finger hinab auf den Boden der Kreuzung und zeichnete kreisförmige Muster in den Stein. Eine Armee formiert sich, wie dein Beschützer bereits sagte. Das Reich der Schatten erwacht. Du sollst die Waffe sein, die sie aufhält. Aber die Waffe muss erst geschmiedet werden.
Die Göttin hielt inne und ließ die goldene Glut ihrer Augen auf Zoe ruhen. Folge mir, Zoe. Nicht heute, nicht morgen. Sondern in dem Moment, in dem dein Herz die Angst überwindet und bereit ist, den ersten Schritt zu gehen.
Zoe öffnete den Mund, um zu fragen, wohin sie ihr folgen müsse , doch die Kreuzung löste sich auf. Der Nebel zerriss, die Pfade verschwammen, und Hekates Gestalt verblasste wie Rauch im Wind. Nur ihr Flüstern blieb einen Herzschlag lang zurück, warm und unwiderstehlich:
Folge mir.
Dann war der Hof wieder da. Die Lichter der Stadt. Der kalte Wind. Und Sebastian, der sie mit ruhigem, wissendem Blick ansah.
„Sie hat dich gesehen", sagte er leise. „Das ist bedeutsamer, als du ahnst."
Zoe spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte. Ihre Finger kribbelten noch immer von dem Licht, das aus ihnen geschossen war, und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie schaute an sich hinab, halb erwartend, dass der Boden unter ihr noch immer die geisterhaften Umrisse der Wegkreuzung trug.
Doch da war nur Asphalt.
Und in ihrer Brust, tief unter der Verwirrung und der Angst, brannte eine Frage, die sie nicht mehr loslassen würde: Wohin, große Göttin? Wohin soll ich dir folgen?
Kapitel 2: Die Zuflucht des Mondzirkels
Sebastian wartete keine Antwort ab. Er drehte sich um und ging mit langsamen, bedächtigen Schritten auf die dunkle Allee zu, die vom Hof in den Wald führte. Seine Robe raschelte leise im Wind, und das silberne Licht, das noch immer um seine Finger schwebte, erlosch langsam.
Zoe zögerte nur einen Herzschlag lang. Dann rannte sie ihm nach, ihre Schritte hallten auf dem feuchten Asphalt. Die Stadt lag hinter ihnen, verlassen und still, als hätte die Welt selbst den Atem angehalten.
„Wohin bringen Sie mich?“, fragte sie, ihre Stimme heiser vor Aufregung.
„An einen Ort, der vor den Augen der Sterblichen verborgen liegt“, antwortete Sebastian, ohne sich umzudrehen. „Der Lunar Cirkel hat vor langer Zeit einen Zufluchtsort errichtet, tief im Herzen des alten Waldes. Nur diejenigen, die von Hekate berufen wurden, können ihn finden.“
Sie traten unter das dichte Blätterdach der Bäume. Das Mondlicht fiel in schmalen Streifen durch die Kronen, und der Wald schien um sie herum zu leben , nicht feindselig, sondern wachsam. Zweige bewegten sich, obwohl kein Wind wehte. Ein leises Flüstern begann in den Blättern, zu leise, um Worte zu formen, aber eindeutig ein Zeichen, dass der Wald sie bemerkte.
Zoe fröstelte. Ihre Finger kribbelten noch immer von der Magie, die in ihr brodelte, wie ein unsichtbarer Strom, der unter ihrer Haut brannte. Sie ballte die Fäuste, um das Zittern zu unterdrücken.
„Der Wald... er fühlt sich anders an“, murmelte sie.
„Das tut er“, bestätigte Sebastian. „Weil er ein Teil des Schleiers zwischen den Welten ist. Jeder Baum, jeder Stein, jeder Bach hier ist mit den Kreuzungen verbunden, die Hekate bewacht. Du spürst ihre Gegenwart, ohne es zu wissen.“
Sie gingen weiter. Der Pfad wand sich zwischen moosbedeckten Felsen und knorrigen Wurzeln hindurch. Nach einer Weile, als Zoe das Gefühl hatte, dass sie stundenlang gelaufen waren, obwohl es nur Minuten gewesen sein konnten, tauchte zwischen den Stämmen ein schwaches Licht auf.
Es war kein Laternenlicht. Es war weicher, älter , ein flackerndes Blau, das an die Flammen ihrer eigenen Finger erinnerte.
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